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Jan im Moor. 
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Anna erſchrak, als er über die Schwelle trat, Jan nickte 
elaſſen Lüerke und Wiſchen zu und führte Anna von ihren 

uten weg in die kleine Stube. a 

„Du ſollteſt noch nicht kommen, Jan“, ſagte Anna vor 
3 „Ich wollt dich rufen laſſen, wenn das Zeit 
wäre. 
„Es is Zeit, mein Dern. Ich bring dir was. Sieh 
her.“ Er zog einen Ring aus der Taſche, den ſeinen trug 
er ſchon am Finger. „Gib dein’ Hand her.“ 

Beim Anblick des matt gleißenden Reifs überlief Anna 
ein Schauer. Abwehrend hob ſie die Hand. „Nee, nee!“ 

„Ja,“ ſagte Jan mit Nachdruck, „ja!“ nahm ihre bebende 
Hand und ſtreifte ihr den Ring an den Ringfinger. „Biſt 
nich mein Braut? Was wehrſt mir denn?“ 

„Das kommt ſo mit eins,“ klagte ſie, „das kommt zu 
58 Ich hab' Hilmer ja noch nich mal Beſcheid ſagen 

önnen.“ 

„Was liegt dran, wenn wir zwei einig ſind? Nich mal 
einen Willkomm haſt mir geboten. Aber ich nehm' ihn mir.“ 
Er küßte fie, zart und vorſichtig. Er war ſich bewußt, daß es 
eine Stelle in ihrer Seele gab, in der er noch nicht völlig 
Herr war. 

Sie achtete ſeines Kuſſes kaum. „Es kommt zu ſuell,“ 
klagte ſie. 

Jan ſetzte ſich. Er hielt den Arm um ſie gelegt. 
„Anna, ich bin gekommen, um mit dir über unſer Hochzeit 
gu reden. Ich mein’, jo in den erſten Novembertagen möcht' 

3 woll paßlich ſein. Wie denkſt da über?“ 

Erſchrocken ſprang ſie auf. ochzeit? In dieſen Jahr 
noch? Nein, nein! Wegen was biſt denn nur ſo eilig, ſo 
frecklich eilig?“ 5 

„Weil ich dich lieb hab“, weil Liebe nich warten mag. 
Un willſt das nich gelten laſſen in dein kühle Verſtändigkeit, 
dr find auch ganz vernünftige Gründe für mein Vorſchlag. 

Um zuſammen zu kommen, müſſen wir beide über einen 
Menſchen weg, du über Hilmer, ich über Alheid. Meinſt 
nich, daß ſie ſich in Weyerdamm ganz barbariſch über uns 
die Mäuler zerreißen werden? Un nich aufhalten werden 
fie damit, bis der Paſtor Ja und Amen über uns geſprochen 
bat. Darnach is's aus. Aber eher nich, nich ein Stunde.“ 
i ja, das mag gern fo kommen. Das müſſen wir 
denn ertragen, weil wir's verſchuldet haben. Aber bedenk' 
doch, das Gras is kaum grün über dem Grab von mein 
Vater, — ſo ein Vater! Auf ſo ſchändliche Weiſe ermordet! 
Und fein Mörder läuft frei unter der Sonne umher un 
indet ſein Strafe nich un mein Vater kein Gerechtigkeit! 
te darf ich denn freien, ehbevor nur ein einziges Jahr 
vergangen is, ſeit er den bitteren Tod hat leiden müſſen vor 
der Zeit, für mich, Jan, für mich!“ 

Jan rückte auf feinem Stuhl hin und her. . ja, 
bu gibſt den Toten ihr Ehr' und Gebühr. Aber 18 das 
Feet Anna, Bon du den Toten zu lieb den Lebendigen ihr 


„Dein Vater is in ſein Grab, in'n Himmel, ſagt der 
Paſtor. Un was dr auch auf der Erde 0 c u kaun 
u fein Seligkeit zutun und nix dr von abbrechen. Darum 

un willſt mir, den du lieb 
einen zu Gefallen, der kein' Freud' mehr darüber ſpürt? 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, ven 12. Dezember 


ft, wie du ſagſt, Leid antun, 8 


1922. 


„Tu ich dir Leid, wenn ich verlangend bin, daß du ein 
einzigſten Winter auf mich warteſt?“ fragte ſie. 

r ſah fie mit einem heißen Blick an. „Wunderliche 
Dern! Die Liebe kennſt nich, ſonſt würdeſt das nich fragen. 
Einen Winter, einen ganzen Winter auf dich warten, wo 
mein e jede Stunde zu ein Jahr macht?“ 

n — 


„Nee, nee, das verſtehſt nich. Ich will denn gans ver⸗ 
ſtändig ſprechen.“ Er erzählte nun von ſeinem Beſuch 
bei Silberberg und was der Geldverleiher geſagt hatte. 
„Es is nich, daß ich an'n Osmerhof hänge. Aber ich bin dr 
jung auf geweſen. Ganz vergeſſen kann Ein das nie.“ 

Und die Sache lag nun ſo: der Hof würde Jan öleiben, 
wenn er im Herbſt Hochzeit machte. Wenn er im Früh⸗ 
ling Hochzeit machte, war er ihm verloren. Wollte Anna 
wirklich lieber einen ſchönen Hof miſſen als gegen eine 
leere Form verſtoßen? Liebte ſie ihren Vater denn mit 
minderer Liebe, trauerte ſie weniger um 
Jans Frau war? Der Vorſteher hätte doch auch gleich nach 
ihrer Hochzeit ſterben können. f 


Er redete eifrig. Mit zärtlicher überredung, mit 
ſcharfen Gründen verfocht er ſeine Sache. 

Ste blieb bei ihrer Antwort. „Es kommt zu ſnell, Jan. 
Was du ſagſt, das is recht un ich ſeh es ein. Aber dr is 
ein Stimme in mein Herzen, die jagt: nein! un bleibt bei 
nein. Es is zu früh.“ 

Da begann er von anderm zu ſprechen, mit ihr zu 
ſcherzen, bis ſie wieder hell lachte wie am Abend in Scharm⸗ 
beck. Wieder begann die Gloriole der Freude ſie blendend 
zu umfluten. Leicht ſchienen alle Dinge, ſobald Jan ſie be⸗ 
rührte. Das Leben war nicht mehr ein mühſeliges Sich⸗ 
durchwinden zwiſchen Hinderniſſen, ein freudiges Weg⸗ 
tanzen war's über Schranken und Abgründe. 

Da flog die Tür auf. Wiſchen polterte herein. 9 
offenem Mund, mit vor Entſetzen aufgeriſſenen A 


ſtarrte ſie auf die beiden. 
„Ja, Wiſchen, kannſt gra⸗ 


ihn, wenn ſie 


Jan nickte ihr lächelnd zu. 
tulier'n. Dein’ Bäurin un ich find einig. In vier Wochen 
kannſt dich auf unſer Hochzeit im Tanz ſwenken.“ 

Wiſchen warf ihm einen Blick voll Zorn und Ver⸗ 
achtung zu. 

„Du machſt woll Spaß, Jan Osmer. Aber du mußt ein 
beſſeren Spaß vorbringen, wenn ich dr über lachen ſoll.“ 

Mit lautem Krachen ſchlug ſie die Tür hinter ſich zu. 

re lachte. „Ich geb denn zu Vorſteher Snakenberger 
un beſtell' das Kufae ot. Wo haſt dein Papierens ver⸗ 
wahrt? Die muß ich haben.“ 

Ja, mir is jo bang!“ x 

„Du Dummes! Einmal mußt weg über dein Mädchen⸗ 
ſcheu. Ob das nu vandage oder in Jahrens geſchieht, das 
928 Schapp hier legen dein Papieren? So. 

a. gut. 

Sie hielt ihn feſt. „Ich ſchäm' mich, Jan. Was ſoll 
der Poor denken?“ 

„Dem will ich unſer Gründens ſchon klar legen. Gute 
Nacht, mein Anna.“ - 

Er zog die Tür hinter fih zu. Anna machte eine Ber 
wegung, als wolle ſie ihn zurückrufen. Mutlos gab ſie es 
auf. Jan tat, was ihn gut dünkte, und ſie mußte es leiden. 
Liebe und Hochzeit kamen über ſie, riſſen ſie mit wie eine 
Naturgewalt. Am beſten gar nicht darüber nachdenken. 
Das Denken tat weh. Scheu blickte ſie zum Bild ihres 
Vaters hinüber. Schaute der nicht zürnend auf ſie? 
Wiſchen würde ihr nimmer vergeben, die alte Deern, die die 
Liebe nicht kannte. Vielleicht ſagte auch Lüerke ſich von 
ihr los. Hilmer würde ſie ganz gewiß verachten. Nein, 


S 


e kühlte nicht die Kraft, ein halbes Jahr lang in dieſem 
1 und Schwanken, umgeben von Mißeldigung und 
Abneigung zu leben. Jan hatte recht. Zur Ruhe kam ſie 
erſt wieder, nachdem der Paſtor ſie und Jan zuſammen⸗ 
gegeben hatte. ; EN 

Jan ging unterdeſſen zu Snakenberger, der nach 
Allmers Tod zum Vorſteher gewählt worden war, und er⸗ 
ſuchte ihn, die ſtandesamtliche Veröffentlichung ſeiner Ver⸗ 
lobung mit Anna Allmer zu bewirken. Er legte ſeine und 
ihre Papiere vor und tat, als ſähe er das Erſtaunen und 
die Unzufriedenheit des Gemeindevorſtehers nicht. 

Sobald Snakenberger Willgrebe vom Feld heimkom⸗ 
men ſah, ging er ihm entgegen. 

as ſoll das für'n Ding ſein, Nachbar? Upſtunn 
kommt Jan Osmer zu mir un is verlangend, daß ich ſein 
Verſpruch mit Anna Allmer in'n Kaſten hängen ſoll. 
ich bin der Meinung, er is mit dein Wicht verſprochen.“ 

„So“, ſagte Willgrebe, „mit Anna Allmer? Süh, ja, 
das mag ihn woll paſſen. Nee, Nachbar, mein Alheid freit 
er nich. Un ich bin dr nicht traurig um Nich traurig.“ 

Von ihrem Vater hörte Alheid die Neuigkeit. 
Sie ließ ſtehen und liegen, was ſie in Händen hatte 
und rannte auf den Allmerhof. Wiſchen ſah ſie über die 
Kanalbrücke ſtürmen. Ohne ein Wort rannte ſie an der 
alten Magd vorüber, über das Flett, riß die Tür zu der 
großen Stube auf, zu der kleinen. Da ſtand ſie vor Anna. 

Ein paar Sekunden ſahen die beiden einander an, beide 
zu aufgeregt, um Worte zu finden. Dann fiel Alheids 
Blick auf den Ring an Annas Hand. Sie deutete drauf, 
ſtotternd vor Schreck. 

„Denn is's wahr! Denn 18'8 wirklich un gewiß wahr! 

n den zehn Geboten ſteht: Du ſollſt nicht ſtehlen. Aber 

te reiche Anna Allmer hält ſich nich für zu gut, ein bettel⸗ 
armen Wicht wie ich ihr Einzigſtes zu ſtehlen, was ſie hat.“ 

Anna ſtarrte, von Entſetzen gel ‚auf das unglück⸗ 
N Geſchödf, das vor ihr ſtand, gebrochen, zergrämt, die⸗ 
elbe nicht meht, die ſte geweſen war am Pfingſtvorabend 
beim Ballſpiel. 

„Was willſt von mir?“ ſtieß ſte angſtvoll hervor. 

„Was ich von dir will? Von dir nix, Anna, gar nix. 
Nich mal dein Bräutigam. Nein, nich, wenn du mir'n zum 
Präſent machen wollteſt! Vadder hat ne 71 hat 


Urſach' ſich zu 187 die Jan Osmer in 
man bloß die, die ihn kriegt. Behalt a Frei ihn! Un 
denk an Alheid Willgrebe, wenn er di 


zunicht macht, wie 

er mich zunicht gemacht hat!“ 25 
Alheid!“ rief Anna erſchüttert. „Hör' mich an!“ Sie 

te jagen, daß Herzen verſchenkt werden und nicht ge 
ohlen, und daß für die Liebe keiner kann, ſo wenig wie 
r des Himmels Regen. Aber Alheid rannte ſchon fo 
eilig, wie fie gekommen war, den Wieſenpfad wieder hin⸗ 


r. 

Anna brach in Tränen aus. Mußte des einen Gewinn 
des andern Verderben ſein? Ging der Weg zum Glück 
einzig über zertretene Herzen? Nein, ihr Verſpruch war 
kein freudiger. Ein wildes Ge keltwerden zwiſchen 
Seligkeit und Reue war's, hinauf, hinab, zum Himmel, zur 

ölle, — nicht das friedliche Wandeln auf glattem Weg, das 


ihr ag zu Hilmer geweſen war. 


Alheid lief 4785 einzuhalten zum Poppenhof, Krei⸗ 
ſchend faßte ſie Hilmer am Arm. 

„Weißt's all? Wirſt's leiden? Dein Anna freit Jan 
Osmer! Das Aufgebot is beſtellt.“ 


Hilmer war eben vom Viehkauf heimgekehrt und legte 
feinem Vater Rechnung ab. Den Wegſtaub noch auf feinem. 
Gewand haſtete er hinüber. Am Brunnen ſtand Wiſchen, 
ſchwang, hochrot im Geſicht, die Eimer, 

„Kommſt auch gelaufen zu fragen, ob's wahr is? 
Kannſt dir die Müh' ſparen. is ſchon jo. Aber ich bleib’ 
dr nich auf'n Hof! Bei dir, Hilmer Poppe, wär' ich ge 
zen bis 8 Ende meiner Tage. Bei den falſen, glatten 

erl — nee!“ 

Schwerfällig ging Hilmer über das Flett. Eine große 
Mutloſigkeit bedrückte ſein Herz. Die Kühe, die Pferde 
wandten die Köpfe nach ihm. Ste kannten ihren künftigen 
Herrn. Er öffnete ohne anzuklopfen die Tür zur kleinen 
Stube, ſchloß fie hinter ſich und lehnte ſich mit dem Rücken 
dagegen. Seine Aufregung verſagte ihm die Rede. 

Anna ſtand neben dem runden Tiſch, die Hände halt⸗ 
ſuchend eingekrallt in die Platte. Sie mußte dem Mann, 
der ſie bedingungslos lieb gehabt hatte, ſeit ihrer Kinder⸗ 
zeit, der fie in wandelloſer Treue lieben würde bis ins 
Grab, den Treubruch bekennen. 

. hab' dich gerufen, Hilmer. Ich muß dir eine 
Menge Dingens jagen —“ 5 

Er unterbrach. „Ich frag' nur nach einem! Die Leute 
vertellen, daß du und Jan Osmer — — Anna, is das 
wahr?“ 

Hilmer, 


„Ich bitt' dich um Gotteswillen, wirf kein 


. 


. 


Er 

Hlieben, was du warſt. Nie kaun bas fi & > 10 

dich ſehr dies dab. N 
„Du Haft mich lieb, Anna, ſagſt du, un — — Anna, is 

es wahr?“ ; 


Ja, ich frei Jan Osmer. 1 it fo" 
Borat, 4% reifſt nich. daß eo u. 119525 a ah 


dir ſo ſweren 5 machen muß? Die Liebe zu Jan is 


über mich gekommen gegen mein W 
Wahr un gewiß! % 

umſonſt geweſen. 
geneſen. 
Hilmer.“ 


„Ich will dir ſagen, Anna“, ſprach Hilmer langſam, 
zmanchmal un oft hab' ich mir gedacht, du könnteſt woll ein 
beſſeren Mann verlangend fein als ich „in. Un wenn du 
dich zu Ein gewendet hätteſt, der beſſer un rechtſchaffener is 
als ich, — das ſwör' ich dir: mein Herz würd' ich zu⸗ 
ſammendrücken un ſtill aus dein Weg treten. Aber dein 
Liebe zu Jan Osmer, die is ein Krankheit un von der 
ſollſt du geneſen!“ Er 

Er hatte die letzten Worte laut und herriſch geſprochen. 
Drohend trat er zu ihr, deutete auf ihres Vaters Bild. 

„Hochzeit willſt machen, ehbevor der dort nur ſechs 
Monat in ſein Grab gelegen hat?!“ 5 
Sie ſchlug die Augen nieder. „Daß mir das nich lieb 
is, kannſt denken. Jan beſteht dr auf. Un das is wie'n 
Hexerei. Ob ich auch hochſtehe un gegen ihn angehe, an'n 
letzten Ende muß ich tun, was er verlangend is, Qual is 
das un Zorn, ich will's nicht verreden, für eine, die wie a 
zeitlebens ihre eigenen Wege gegang' n is, — un is doch 
auch ein' unbeſchreibliche Seligkeit, kein eigen Willen mehr 
2 1 blind ſich leiten zu laſſen von einem, der 

ark is. g x 


ollen un Wünſchen. 
hab' mich dagegen gewehrt. Es is 
kann ich von mein Liebe zu ihm 
Da um — gib mir mein Wort zurück in gutem, 


„Ich aber verbiet' dir's, Jan Osmer zu freien! Im 
Namen von dem dort verbiet' ich dir's!“ Hilmer wies auf 
Vorſteher Allmers Bild — „der ſein Kind nimmer ein Eid⸗ 
brecher un Betrüger gegeben hätte. Du kennſt Jan Osmer 
er 29 kenn' ihn und will dir ihn zeigen in fein wahren 

eſtalt.“ 

Sie unterbrach. „Ich will nix hören! Wär’ Jan ſwarz 
wie Pech, — mein' Liebe wäſcht ihn weiß. Un is er ein 
ſlechten Menſchen, — ich mach dr ein guten aus. Daß ich 
das kann, daß er ſelbſt mir das geſagt hat, das is mein 
Heiligſtes auf der Welt. Rühr“ dr nich an!“ Sie trat zu 
ihm, faßte bittend ſein Hand. „Sei gut, Hilmer. Bleib mir 
der Bruder, den Gott mir nich hat geben wollen.“ 
„Anna,“ antwortete er, „du haſt mich willfährig gegen 
dein Wünſchens gefunden un nachgiebig für all dein 
Launens. Un da um hältſt mich für ſlapp. Wahr is's, ich 
tanz’ nich wien Grashalm vor jedem Wind, wie dein Jan. 
Ich bin ein ſwerfälliger Klotz. Aber wenn ſo'n Klotz wie 
ich mal ins Rollen kommt, denn ſo zerflägt er, was ſich ihm 
entgegen, ſtellt. Un dein Hochzeit mit Jan Osmer, die zer⸗ 
flag ich! 

„Das wirſt nich tun, Hilmer!“ 


„Die zerflag ich!“ ſchrie er ihr ins Geſicht. „un wenn 
ich Jan Osmer ſelbſt zerſlagen müßte! Weg ſoll er aus 
dein Leben!“ 


Er verließ ſie. 

Er rannte die Dorfſtraße hinunter geradenwegs zum 
Osmerhof. Auf der Bank vor der Haustür neben den weiß⸗ 
geſcheuerten Melkeimern ſaß Jürgen⸗Ohm. Er hatte ſich 


ae mit ſeiner beiten Freundin, der Flaſche, untere 
halten 


„Wo is Jan?“ herrſchte Hilmer ihn an. 

„Je, Jung', wo ſoll Jan fein? Macht ſich nen vers 
gnügten Abend, hat Torf verkauft in Bremen, weißt. Be⸗ 

fein Verſpruch mit Anna Allmer, Doch ein vermoſter 
Bengel! Der Verſpruch is gut. Nu ſoll Silberberg den 
Osmerhof ja woll unverauktſchoniert laſſen. Vermoſter 
Bengel, der Jan!“ 

„Wo er is, frag' ich.“ 

„In Quelkhorn, verſteht ſich. Der Wirt hat da ſo ne 
Hinterſtube. Da wird ein barbarſchen Skat in gedroſchen — 
mit der Pinke. Ja ſo! Du biſt dr ja niemalen bei. Die 
blanken Dalers ſpringen man ſo! Nu, Jan kann das ja nu. 
Wo rennſt denn hin, Ja ſo!“ In Jürgen⸗Ohms benebel⸗ 
tem Hirn dämmerte die Tatſache auf, daß eigentlich der da 
vor ihm den Allmerhof hatte freien ſollen, den nun Jan 
freite. Er kraute fi hinter dem Ohr. „Tja, Jung’, das is 
ſo. Glück bei Derns is noch unbeſtändiger als Kartenglück. 
Mach' dir nix draus. Die Dingens kommen wie ſie kom⸗ 
men. Kann kein was für.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


daß auf mich!“ flehte fie. „Das follft wiſſen, mir biſt ge⸗ 


Das Meiſterſtück. 
Skizze von Guſtav Metſcher. a 
nacbrad verboten.) 


Nun hatte auch die alte Frau Sauerbrey ihr kleines, 
einfenſtriges Stübchen in dem dunkelwinkligen Hauſe in 
So Roſengaſſe vermietet. Sie war glücklich darüber. Ein 


orſtakademiker, der den Winter über die Forſthochſchule 

ir n wollte, hatte es für ſechs Monate gemietet. Die 
alte Wirtin a ee Bet, nun für den kommenden 
Winter ihre Exiſtenz ſichergeſte g 

Es iſt nicht ſo leicht, ſich ſo als ehrbare, arme Tiſchler⸗ 
witwe heutigentags durch die Welt zu ſchlagen, wo ihr 
feinerzeit nichts weiter übrig geblieben war von ihrem 
einſtigen Grundſtück als zwei auf Lebenszeit mietsfreie 
Zimmer zum Wohnen und ein paar tauſend Taler zum 
Lebensunterhalt. Nach langem Hin⸗ und Herüberlegen, 
entſchloß 1 —. — 55 auch zum Abvermieten eines der 
kleinen Zimmerchen. 

Kasan war es ihr „genierlich“, wie ſie ſagte, fremde 
Leute im Hauſe um ſich zu wiſſen. Heute ſind ihr dieſe 
remden Leute nun ſchon zur Lebensgewohnheit geworden. 

„ihr fehlt ſogar etwas, wenn fie „ihren Herrn“ nicht 
daheim weiß. : 

Morgens kocht fie ihm den Kaffee, — wozu er die 
Bohnen Liefert und für fie ein „Tröpfchen“ abfällt — und 
abends beſorgt fie ihm mit dem Kirchturmalockenſchlag 
Acht das friſche Waſſer in die Karaſſe für die Nacht. 

Nicht weit von der Stubentür hängt an der einen 
ſchmalen Querwand ein kleines ſchmuckes Schränkchen. 
Das war einſt ihres Mannes Meiſterſtück geweſen. Sie 
hält es hoch in Ehren und iſt allemal von hohem Stolz er⸗ 
füllt, wenn ſie dem neuen Herrn von dieſem Schränkchen 
berichten kann. Wie ein Fachmann weiß ſie jedmede Ecke 
und Verzierung zu erklären und den hohen Wert zu 
preiſen. Es iſt ein Zigarxenſchränkchen, wunderbar fein 
gearbeitet aus feinen ſapaniſchen Blütenmotiven und tadel⸗ 
loſen ſauberen Holzeinlagen. Es paßt gut für dieſe kleine 
gemütliche Stube. 

In früheren Tagen und Jahren haben Kenner der 
Alten Hunderte für diefes Meiſterſtück geboten, und letzthin 
hat ihr ein Herr, der das Zimmer beſichtigte. Tauſende 
wollen auf den Tiſch zählen. Aber ſie gibt das Meiſterſtück 
nicht aus der Hand. Es iſt ihr Kleinod. es iſt das koſt⸗ 
barſte Gut, ſagt fie, was fie — außer der alten Lederbibel 
— roh auf der Welt beſitzt. sg 

Und doch hat fie es eines Tages aus der Hand geben 
müſſen. Und das kam ſo: ſie wurde krank und mußte zur 
Operation ins Krankenhaus gebracht werden. Das bat 
viel, ſehr viel Geld gekoſtet. Und da ſie nicht aus noch ein 
wußte, hat ſie das Schränkchen ihrem Forſtherrn zum Kauf 
angeboten. Der hat ihr eine Handvoll Scheine auf den 
Tiſche gelegt. Mit dieſen Scheinen hat fie prompt und ohne 
Säumen ihre Doktorrechnung bezahlt. Mit Tränen nahm 
fie das Geld in Emyfang und dann ſtrich fie mit ihren alten, 
welken Händen noch einmal über das Meiſterſtück, wie eine 
Mutter tut, wenn ſie mit ihrer weichen Hand über das 
Antlitz ihres kranken Kindes fährt. : 

Dem Forſtherrn, der auch der Sohn einer Witwe war, 
iſt dieſes Abſchiednehmen feiner alten Wirtin von ihrem 
Meiſterſtück durch und durch gegangen. 

Der Zufall wollte es, daß der Chefarzt des Kranken⸗ 
hauſes am oleichen Abend in einer kleinen Geſellſchaft mit 
dieſem Forſtherrn zuſammentraf. Da kam auch die Rede 
der beiden auf das Zigarrenſchränkchen. Der Forſtherr 
erzählte von ſeinem Kauf und dem ſchweren Abſchied der 
alten Wirtin. 

Der Arzt, der nicht nur ein Arzt der kranken Men⸗ 
ſchen, ſondern auch ein rechter Arzt und Kenner betrübter 
und bekümmerter Seelen war, ſagte nach einigem Nach⸗ 
finnen zu jenem jungen Forſtherrn: „Glauben Sie, daß der 


Verluſt des Meiſterſtücks die alte Frau viel ſchneller an den 


Rand des Grabes bringt als ſie die Krankheit gebracht 
hätte, von der ich ſie geheilt habe?! Wollen wir beide ihr 
ein paar Lebensjahre ſchenken? Sie können es dadurch 
tun, daß Sie ihr das Meiſterſtück ihres Mannes zurück⸗ 
geben und ich werde ihr zuvor als „Ungenannt“ den Be⸗ 
trag zuröckerſtatten, den ſie bei uns eingezahlt hat. 
Wollen Sie?“ - 

Der Forſtmann ſchlug freudig bewegt ein und ſagte: 
„Wahrlich, ein Meiſterſtück Ihres gütigen Herzens, Herr 
Geheimrat!“ 5 

Am nächſten Abend fragte die alte Frau Sauerbrey 
ihren Forſtherrn, ob er ihr nicht das Schränkchen wleder 
perkaufen möchte. Dteſer lächelte zuſtimmend, das Ge⸗ 
ſchäft wurde rückgängig gemacht, und auf Frau Sauerbreys 
Antlitz lag wieder der ſtille Glanz alten Glückes. 


aufgeſetzt hatte. 


Leichenſchändung. Sr 
Ich habe in dem Schaufenſter eines Optikers eine 
Totenmaske Beethovens geſehen, der man eine Hornbrille 
ie Abſicht oder, wenn man ſo ſagen darf, 
die kommerzielle Idee des betreffenden Optiker 
bar die: er wollte durch dieſe . anſchaulich zeigen, 
wie die neue Aſtralbrille (D. R. P.) auf der Naſe ſitzt; und 
daß ſelbſt ein unvorteilhaftes Geſicht durch das Tragen der 
Aſtralbrille ein feſches Ausſehen erhält. 

Gleichzeitig iſt jetzt ein Abreißkalender heraus⸗ 
gekommen, auf deſſen erſter Seite die Totenmaske Beet⸗ 
hovens abgebildet iſt. Da die Abreißkalender in den Buch⸗ 
läden immer reihenweiſe auszuhängen pflegen, wie die 
Wiener Würſtchen beim Fleiſcher, jo hängen fetzt die Toten⸗ 
masken Beethovens aus wie die Wiener Würſtchen. 

Überhaupt wuß jedem, der die wirtſchaftlichen Vorgänge 
der Gegenwart verfolgt, aufgefallen ſein, daß die gipſerne 
Totenmaske Beethovens der gangbarſte Artikel auf dem 
Markte iſt und an Volkstümlichkeit höchſtens nur noch 
durch das Odol übertroffen wird. ER 

Beſonders zur Weihnachtszeit iſt der Abſatz von Beet⸗ 
hovens Totenmaske enorm. Wer zu Hauſe noch keine 
Totenmaske Beethovens hat, ſchenkt fie feiner Frau und 


legt ſie unter den weihevollen Lichterbaum zwiſchen den 


fefferkuchenteller und die geſtrickten Strümpfe von Tante 


aula. \ 
„Später wird fie dann an die Wand über das Klavier 


ehängt, an dem nachmittags der kleine Günther Joachim 
San feine Übungen hat. Das Kind iſt fo muſttaliſch 0 
0 


Früher veranſtaltete man in ſolchen Fällen einen 


Bilderſturm. 


Alle rechtſchaffenen Männer fanden ſich vermummt zu⸗ 
ſammen, erhoben die Hände zum Schwur und ſprachen: 
„Wir dulden es nicht, das Heilige und Göttliche ſoll nicht 
in der Macht der Pfuſcher ſein und nicht an den Wänden 
der Phariſäer zum Zierrat hängen.“ Und ſie gingen hin 
„ allen Kitſch kurz und klein durch das ganze 

n 


Aber ein ſolches Verfahren ließe ſich heute nicht mehr 
anwenden, denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß inzwiſchen 
die techniſchen Errungenſchaften einen ungeahnten Auf⸗ 
ſchwung genommen haben. Es gibt jetzt Maſchinen. die 
liefern 300 Totenmasken Beethovens in der Minute, und 
zwar jede Totenmaske immer gleich im Karton und ver⸗ 
ſandfertig. { 

Gegen die Wunder der modernen Technik iſt nicht auf 
zukommen. (Victor Auburtin im „Berl. Tagebl.“) 


* Herbſt und Frühling — die kritiſchen Jahreszeiten. 
Bedeutſame Mitteilungen macht Dr. Kurt Beckmann über 
„Jahresſchwankungen in der menſchlichen Phyſtologie und 
Pathologie“ in der „Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“, 
Sogar das Wachſen der Haare wird durch die Jahreszeit 


beſtimmt, und man hat gefunden, daß im Frühfahr das 
Haar ſchneller wächſt und am langſamſten im Winter. 
Einen leiſen Anklang an den tieriſchen Winterſchlaf kann 
man in der Beobachtung finden, daß der Menſch im Winter 
um etwa 30 v. H. länger ſchläft als im Sommer. In 
manchen ſchlechternährten Gegenden Rußlands kennt man 
eradezu einen „licjka“ genannten winterſchlafähnlichen 
uſtand, der mit kurzen Unterbrechungen 4—5 Monate 
dauert. Daß in den Übergangsjahreszeiten, im Herbſt und 
im Frühling, verſchiedene Krankheiten häufiger auftreten, 
iſt durch die Statiſtik erwieſen. Dahin gehören nicht nur 
die Erkältungs⸗ und die rheumatiſchen Erkrankungen, die 
Tuberkuloſen und Neuroſen, ſondern auch Hautkrankheiten 
und Störungen der Drüſen, wie die Baſedowſche Krank. 
heit. Die Bleichſucht iſt am ſchlimmſten im Mai; ebenſo 
weiſen die Herzklappenfehler und die Arterioſkleroſe eine 
Häufung im Frühjahr auf. Der Einfluß der Jahreszeit 


tritt nicht nur bei körperlichen, ſondern auch bei geiſtigen 


Vorgängen zutage. Bei der großen Mehrzahl der Geiſtes⸗ 
krankheiten fällt das häufigſte Auftreten in das Frühjahr. 
Die Selbſtmordziffer iſt vom November bis Februar am 
niedrigſten, erreicht im Mai und Juni ihren höchſten Stand 
und fällt dann ziemlich raſch wieder ab. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Erregbarkeit des Nervenſyſtems im Früh⸗ 
jahr am größten tft und daß dieſe Überempfindlichkeit mit 
den Drüſen der inneren Sekretion in Zuſammenhang ſteht. 
Wenn die übergangszeiten, Frühjahr und Herbſt, beim 
Auftreten der Krankheiten eine fo große Rolle ſpielen, ſo 


8 war offen⸗ 


tft dies daraus zu erklären, daß in dieſen kritiſchen Zeiten 
eine Umſchaltung in der ganzen Regulation des Körpers 
eintritt. Der Organismus muß ſich auf die neuen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe umſtellen, und bevor er wieder voll⸗ 
kommen ins Gleichgewicht gerät, iſt er in der Schwankungs⸗ 
periode Krankheiten beſonders ausgeſetzt. 

5 * 


* Der Likörtodesſprung. Zu welch wunderlichen 
Reklameeinfällen das Brennfapital ſeine Zuflucht nehmen 
muß, um ſeine Erzeugniſſe an den Mann zu bringen. zeigt 
folgend: Geſchichte, die ſich in Hamburg vor einigen 
Wochen zugetragen hat: In der Hamburger Tageszeitung 
erſchienen große Anzeigen ohne Unterſchrift, in denen für 
einen Sonntagmorgen der Todesſprung eines Fliegers 
aus 1000 Meter Höhe angekündigt wurde. Rund 100 000 
Zuſchauer fanden ſich zur ſeſtgeſetzten Stunde an den Ufern 
der Alſter ein und wurden Zeugen, wie ein Flieger tat⸗ 
ſächlich aus 1000 Meter Höhe aus einem Flugzeug mittelſt 
Fallſchirm abſprang und in den Fluten der Alfter landete. 
Bevor der Abſprung geſchah, warf der Pilot des Springers 
ZTaufendt von Zetteln ab, auf denen man las: „Kahlbaums 
Liköre ſind die beſten“, und als ſich der Fallſchirm zur 
Erde ſenkte, ließ der Flieger eine Rieſenflagge flattern, auf 
der ebenfalls zu leſen war: „Kahlbaums Liköre ſind die 
beiten.“ Nachdem der Held des Tages glücklich gelandet 
war, gab er in einem großen Vergnügungslokal an der 
Alfter eine Erklärung ſeines Unternehmens. Der Raum 
war bis auf den letzten Platz beſetzt — es wurden nur 
Kahlbaums Liköre dargeboten, natürlich gegen Bezahlung. 
Außerdem lag auf jedem Tiſch eine Geſchäftskarte, die in 
Text und Bild ſowohl an den Todesſprung als auch an die 
beſagten Liköre erinnerte. ey j 


„Der Bußgang des renigen Erben. England ift das 
Land der feltſamen Teſtamente, und Geſetz und Sitte wachen 
gewiſſenhaft darüber, daß auch die abfonderlichſten letzt. 
willigen Verfügungen buchſtäblich erfüllt werden. Dafür 
erbringt der folgende Vorgang einen erneuten Beweis, Ein 
Bürger von Weſteliffe, der Vater eines Sohnes, der ſich 
ohne die Einwilligung der Eltern verheiratet hatte, war 
kürzlich geſtorben und batte ein rechtsgültiges Teitament 
hinterlaſſen, kraft deſſen fein ganzes Vermögen an ſeine 

Söhne fiel. Es enthielt jedoch die Beſtimmung, daß der un⸗ 
gehorſame Sohn fein Erbteit nur erhalten follte, wenn er 
vorher in aller Form feierliche Abbitte geleiſtet hätte. Zu 
dieſem Zwecke ſollte er ſich um Mitternacht an dag Grab 
des Vaters begeben, dort niederknien und mit lauter Stimme 
das Gebot „Ehre Vater und Mutter, auf daß es dir wohl⸗ 
gehe auf Erden“ ſprechen. Ein Kirchhofswärter und ein 
Schließer mußten ihn begleiten. Bei Nichterfüllung dieſer 
Forderung ſollte er ſeines Erbteils verluſtig geben. Der 
Sohn ließ es aber nicht darauf ankommen, ſondern trat 
ohne weiteres den Bußgang zum Grabe ſeines Vaters an. 


Dramaturgiſches Notizbuch. Dem „Souffleur“, den 
Blättern der Meinhard⸗Bernauer⸗Bühnen entnehmen wir 
die folgenden Einfälle. „Aus dem Notisbuch eines Drama⸗ 
turgen“: Theaterroben und lobende Kritiben werden von 
den Hünſtlerinnen ſtets ausgeſchnitten getragen. — Viele 
Dramatiker ſchreiben ihre Stücke mit der Schreibmaſchine: 
deshalb ſind ihre Typen ſo bekannt. — Seit im Zirkus 
Theater geſpielt wird, glaubt jedes Pferd Regie führen du 
müſſen. — Die beiten Einfälle der Operettenkomponiſten find 
ene, die fie in fremdes Gebiet unternehmen. — Die weib⸗ 
ichen Stars der Ausſtattungsbühnen bekleiden ihr gab 
meist deshalb jo gut, weil ae nichts als ihr Fach bekleiden. 
— Wenn die Autoren mit Waſſer kochen, dürfen ſie ſich nicht 
se tel A 1 * —— of ie 
einen o⸗Darſteller, m en 
„Schwarzen“ ſchuldie geblieben iſt. 

N * 


* Der 3 Kapellmeiſter. Italieniſche Blätter 
verzeichnen allen Ernſtes das Gerücht, wonach die Sowjet⸗ 
regierung die Tätigkeit des Orcheſterchefs mit der Begrün⸗ 
dung ausgeſchaltet habe, daß es der Würde freier Muſiker 
nicht zugemutet werden könne, ſich dem Stabe eines Führers 
zu unterwerfen. Die Geſchichte iſt wohl nur zu dem Zwecke 
erfunden worden, um ſich über die Bolſchewiſten luſtig zu 
machen, die danach erklärt haben follen, daß feit der Ab⸗ 
ſchaffung des Dirigenten Opern- und Konzertorcheſter un⸗ 
gleich exakter und beſſer ſpielten als früher. Dabei wird 
Lenin mit jenem klaſſiſchen Negerhäuptling verglichen, von 
deſſen künſtleriſcher Unſchuld ein altes, zu dieſem Zwecke 
aufgewärmtes Geſchichtchen erzählt. B tropiſchen 
Machthaber war eines Tages ein europäiſcher Muſiker, der 
bei einem Schiffbruch an das öde Geſtade geworfen worden 
war, in die Hände gefallen, und da kurz vorher die Seeg 


auch eine Anzahl Muſikinſtrumente ans Land geſpült hatte, 
ſo kam dem Häuptling der Gedanke, ſich eine Kapelle zu 
bilden, um dadurch den Neid ſeiner Kollegen zu erwecken. 
Er übergab dem armen Muſiker die Inſtrumente mit dem 
Befehl, die Eingeborenen in ihrem Gebrauch zu unterweiſen 
und fie innerhalb Monatsfriſt zu richtigen Muſikern aus⸗ 
zubilden. Nach vier Wochen ſollte das erſte Konzert ſtatt⸗ 
finden, und falls die Sache nicht klappte, der zur Würde 
des königlichen Kapellmeiſters ernannte Muſikant ohne wei⸗ 
teres den Tod am Pfahle erleiden. Der Arme bemühte ſich 
alſo im Schweiße ſeines Angeſichts, den Kindern der Wild⸗ 
nis die Anfangsgründe der Muſik ſoweit beizubringe 
ſie zum Vortrag eines leichten Stücks zu beſähigen. Aber 
die Erfolge waren ſo traurig, daß er den ſicheren Tod vor 
Augen ſah. An dem kritiſchen Tage hatte er ſeine Mann⸗ 
ſchaft um ſich verſammelt, und der n barrte mit 
Spannung der Dinge, die da kommen ſollten. Eine Viertel⸗ 
ſtunde lang verbrachten die ſchwarzen Herrſchaften die Zeit 
damit, ihre Inſtrumente zu ſtimmen, und ſchickten ſich dann 
nach einer angemeſſenen Pauſe an, das einftudierte Stück 
zu Gehör zu bringen. Aber ſchon nach den erſten Takten 
ging, wie nicht anders zu erwarten, die Sache auseinander, 
und alles endete in einem wüſten mißtönenden Durcheinan⸗ 
der. Mit ſchlotternden Knien wankte der unglückliche 
Dirigent zum Sitz des Häuptlings in der ſicheren Erwar⸗ 
tung, ſein Todesurteil zu hören. Zu ſeinem Erſtaunen be⸗ 
glückwünſchte ihn aber der Herrſcher herzlichſt mit den huld⸗ 
vollen Worten: „Bravo, Meiſter! Die beiden Stücke klangen 
wunderbar, aber ich muß geſtehen, daß ich dem erſten Stück 
den Vorzug gebe.“ 


um 


* Der Heiratskandidat im Krankenbett. Einen Heirats⸗ 
chwindler, durch den eine Anzahl Mädchen betrogen wor⸗ 
en iſt, hat die Berliner Kriminalpolizei unſchädlich ge⸗ 
macht. Ein 37 Jahre alter Arbeiter Artur Engel ſuchte 
eine Opfer vom Krankenhaus aus. Er hatte es haupt⸗ 
ächlich auf Mädchen oder Witwen mit eigenen Wirtſchaften 
abgeſehen. Solchen ſchrieb er, daß er ſich eines leichten 
Magenleidens wegen im Krankenhauſe befinde. Hier ſei er 
auf den Gedanken gekommen, ſich ein Heim zu gründen, 
um nicht wieder ins Krankenhaus zu müſſen. In den 
meiſten Fällen gab er ſich für einen Polizeioberwacht⸗ 
meiſter aus, und viele Heiratsluſtige beſuchten ihn im 
Krankenhauſe, brachten ihm Lebensmittel mit und fanden 
ſich auch bereit, ihn nach ſeiner Entlaſſung in ihr Heim 
aufzunehmen. Sobald nun der Schwindler allein in der 
Wohnung der jeweiligen Erwählten war, benutzte er die 
erſte Gelegenheit, die Wohnung vollſtändig guszu⸗ 
räumen und zu verſchwinden. Jetzt hatte er wieder 
Aufnahme in einem Krankenhauſe gefunden, wo er aber 
ſtatt von ſeinen „Bräuten“ von Kriminalbeamten beſucht 
wurde, die ihn feſtnahmen. = 


Beleidigung. Bei einem Vortrag fagte der Vor⸗ 
tragende bei Erwähnung eines Landes, in dem es ver⸗ 
hältnismäßig viel mehr Männer als Frauen gäbe: „Es iſt 
daher für Damen, die nicht alte Jungfern werden wollen, 
ſehr zu empfehlen, in jenes Land einzuwandern.“ — Ein 
Fräulein, das in einer der vorderen Reihen dem Vortrag 


zugehört hatte, erhob ſich entrüſtet und beleidigt und ver⸗ 


ließ den Saal ziemlich geräuſchvoll, wobet ihr der Bora 
er urief: „So ſehr zu beeilen brauchen Sie ſich nicht, 
Fräulein. ’ a A 


Kleine Rundfhau-Ede | 


* Frauenlogik. Der Zug dampfte gerade aus der hu 


als außer Atem ein Ehepaar den Bahnſteig betrat. 


Mann macht ſeiner Frau Vorwürfe. „Siehſt du?“ ſagte er. 
„Hätteſt du nicht ſo furchtbar lange für deine Toilette ge⸗ 
braucht, fo hätten wir diefen Zug nicht verpaßt.“ — „Und 
hätteſt du,“ gab die 1 zurück, „mich unterwegs nicht 
immer ſo angetrieben, ſo brauchten wer nicht fo lange auf den 
nächſten Zug zu warten.“ 8 

* Streik. 34 Gegenſatz zu feiner Gattin find Herrn 
Neureich die g e e erpflichtungen, die die Um⸗ 
ſchichtung mit ſich bringt, in tiefſter Seele verhaßt. Er 
„drückt“ ſich gern. Als ihn geſtern die Frau Neureich 
fragte, ob er nächſte Woche mit zu „Figaros Hochzeit“ 
inge, murmelte er unwirſch: „Die janze Verwandtſchaft 
ann mir jeſtohlen bleiben. Sc ſchick 'n Telegramm.“ 
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